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VORWORT

Nachdem die Herausgeber im Jahr 2003 einen ersten Band mit 
einer Auswahl von gut dreißig Artikeln aus Bayles Dictionnaire 
historique et critique in neuer deutscher Übersetzung innerhalb 
der »Philosophischen Bibliothek« vorgelegt haben, folgt hier 
anläßlich des 300. Todestages Bayles (28. 12. 1706) und auf-
grund der positiven Resonanz, die jener Band beim Publikum 
gefunden hat, der zweite und abschließende Teil der Auswahl-
ausgabe. Wiederum wurden philosophisch relevante Artikel des 
Dictionnaire mit breiter Streuung der Themen ausgewählt, um 
Bayles Beitrag zur Diskussion damals wie heute zentraler Fra-
gen der Metaphysik, Erkenntnistheorie, Ethik, Religionsphilo-
sophie, Staatstheorie und Toleranz zu präsentieren. Zusammen 
mit den bereits publizierten liegen nunmehr gut achtzig Artikel 
und andere Texte aus dem Dictionnaire in neuer Übersetzung 
vor, die einen detaillierten Eindruck von Bayles Denken auf den 
verschiedensten Gebieten der Philosophie bieten und zugleich 
die Argumentationszusammenhänge sichtbar werden lassen, in 
denen und gegen die sich die europäische Frühaufklärung for-
mierte.

Anläßlich einiger kritischer Stimmen zu der Zusammenstel-
lung der Artikel in Bd. I dieser Auswahl sei angemerkt, daß 
jede denkbare Teilausgabe der insgesamt 2051 Artikel des Ori-
ginals Wünsche offen lassen muß und sich der ganze Reichtum 
der geistigen Welt Bayles dem Leser nur durch das Studium 
des Gesamtwerks in den alten Ausgaben oder im Nachdruck 
erschließt. Dieses Leseabenteuer kann die vorliegende Studien-
ausgabe schon aufgrund ihrer im Vergleich zum Original immer 
noch schmalen Textbasis nicht ersetzen und erhebt auch gar 
nicht einen solchen Anspruch. Sie ist vielmehr für philosophisch 
interessierte Leser und die Verwendung im akademischen Un-
terricht konzipiert; aus gutem Grund erscheint sie deshalb in-
nerhalb der »Philosophischen Bibliothek«. 



VIII

Das sukzessive Erscheinen dieser zwei Bände bringt es mit sich, 
daß die Artikel nicht in alphabetischer Anordnung stehen. Dies 
ist jedoch lediglich ein Schönheitsfehler, der die Benutzbarkeit 
der Bände in keinerlei Hinsicht einschränkt, weil die einzelnen 
Artikel jeweils für sich stehende abgeschlossene Texteinheiten 
sind.

Die Übersetzung und Präsentation der Artikel erfolgt gemäß 
den Richtlinien des ersten Bandes, über die dort Rechenschaft 
abgelegt wurde. Die Literaturangaben ergänzen die damalige 
Bibliographie um die zwischenzeitlich erschienenen einschlägi-
gen Titel.

Zu danken haben die Herausgeber den Mitarbeitern an die-
sem Band. Wibke Korf, Daniel Lizius und Matthias Wehry ha-
ben bei der Texterfassung, der Überprüfung der Zitate Bayles 
und dem Korrekturlesen geholfen. Katrin Schneider hat dar-
über hinaus das Namenregister erstellt. Die Druckvorlage ist 
wiederum von Edith Schwantzer mit der gewohnten Umsicht 
erstellt worden.

Dank gebührt nicht zuletzt der Universitätsbibliothek Mann-
heim für die mitunter aufwendige Beschaffung der von uns ge-
wünschten Literatur.

Bochum und Mannheim
Ostern 2006

Günter Gawlick / Lothar Kreimendahl

Vorwort
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Abb.: Faksimile einer Seite aus Bayles Dictionnaire historique et critique mit 
 dem Anfang des Artikels SARA (stark verkleinert).



VORREDE
ZUR

ERSTEN AUSGABE

Tausenderlei Dinge hätte ich in dieser Vorrede vorzutragen, 
aber weil ich das nicht ohne eine Weitläufi gkeit tun könnte, die 
den Rahmen sprengen und den Leser gleich eingangs abstoßen 
würde, will ich mich lieber beschränken, als seinen Geschmack zu 
verletzen. Ich begnüge mich daher mit fünf oder sechs Punkten.

I. Warum dieses Werk nicht gemäß dem 1692 
veröffentlichten Entwurf ausgeführt worden ist 

(Man sehe diesen Entwurf am Ende dieses Dictionnaire, 
Band IV, S. 606 ff.)*

An erster Stelle will ich mitteilen, daß dieses Werk nicht das-
jenige ist, das ich in dem 1692 publizierten Entwurf zu einem 
Dictionnaire critique versprochen hatte. Der Einwand, dem ich 
besonders aufmerksam Rechnung getragen habe und zuvorge-
kommen bin, ist eben der, auf den man das größte Gewicht ge-
legt hatte, um den Entwurf zu verwerfen, dem ich folgen wollte; 
und vielleicht haben viele Leser ihn nur deshalb nicht für gut 
befunden, weil sie merkten, daß ich mich sehr anstrengte, den 
Einwand zu widerlegen. Was immer aber auch die Ursache ge-
wesen sein mag, es wäre nicht klug gewesen, sich dem allgemei-
nen Geschmack zu widersetzen; vielmehr verlangte es die gute 
Ordnung, daß ich mein Unternehmen aufgab, weil jedermann 
zu dem Urteil kam, daß so gut wie all die Fehler, die ich in den 

* � Dieser Text nicht aufgenommen in die vorliegende Sammlung. Es han-
delt sich dabei um die Dissertation qui fut imprimée au devant de quelques 
Essais ou Fragmens de cet ouvrage l’an MDCXCII, sous le titre »Projet d’un 
Dictionnaire Critique« (…). Die genannte Band- und Seitenangabe bezieht 
sich auf die vierbändige Ausgabe des Dictionnaire historique et critique von 
1740. Hgg. � 
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Artikeln des Entwurfs erwähnt hatte, für das Publikum kaum 
von Interesse sind. Ich hatte mir nämlich vorgenommen, ein 
Wörterbuch der Fehler zu erstellen: Zur Vollkommenheit eines 
derartigen Werks ist es erforderlich, daß sämtliche Fehler, die 
kleinen wie die großen, darin verzeichnet sind; denn es trägt 
fraglos zur Vollkommenheit eines Wörterbuchs der Geogra-
phie oder einer Landkarte bei, wenn alle Kleinstädte und Dör-
fer darin verzeichnet sind. Weil also gerade die beste Art und 
Weise, meinen Entwurf auszuführen, dem Murren der Öffent-
lichkeit in besonderem Maße ausgesetzt gewesen wäre, weil sie 
viele wenig bedeutsame Anmerkungen bedingt hätte, mußte ich 
zu dem Entschluß kommen, den Plan aufzugeben; ich mußte 
glauben, daß angesichts des Zeitgeschmacks der Entwurf mei-
nes Unternehmens selbst einen wirklichen Defekt hatte, der 
durch die Ausführung niemals hätte behoben werden können. 
Wenn ich denjenigen etwas entgegenhalten soll, die behauptet 
haben, daß die meisten der von mir gerügten Irrtümer belanglos 
sind, dann dies, daß sie voraussetzen, daß nicht alle von dieser 
Art sind. Ich hingegen behaupte, daß es keinen Irrtum gibt, der 
von Bedeutung wäre, und daß allgemein gesprochen Irrtümer 
selbst dann, wenn sie denjenigen ähneln sollten, die von den 
größten Kritikern angemerkt worden sind,1 nichts zum öffentli-
chen Wohl beitragen können. Von derartigen Dingen hängt das 
Schicksal des menschlichen Geschlechtes nicht ab. Eine Erzäh-
lung, die auf gröbster Unkenntnis beruht, ist genauso geeignet, 
Leidenschaften zu erwecken wie die größte historische Sorg-
falt. Sagt zehntausend ganz ungebildeten Leute von der Kanzel 
herab, daß die Mutter Coriolans von ihm dasjenige erhalten 
hat, was »weder das heilige Kollegium der Kardinäle, noch der 
Papst selbst, die ihm entgegengingen, jemals hätten erhalten 
können«,2 so verschafft ihr ihnen dieselbe Vorstellung von der 

1 Man prüfe die Anmerkungen von Scaliger über die Chronique des Euse-
bius. Man wird feststellen, daß sich seine Korrekturen auf die Verwechslung 
eines Zeitpunkts, eines Ortes, eines Personennamens usw. beschränken.

2 In der 1693 in Holland gedruckten Recueil des bons mots, wird S. 123 
versichert, daß dies tatsächlich gepredigt worden ist.

Historisches und kritisches Wörterbuch
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Macht der heiligen Jungfrau, als wenn ihr keinen Schnitzer be-
gangen hättet. Sagt ihnen: »Ihr Christen! Es ist seltsam, daß ihr 
nicht von dem Anblick unseres Retters Jesus Christus berührt 
werdet, der am Stamm des Kreuzes und von Schlägen völlig 
zerfetzt hängt, wo doch der Herrscher Pompeius beim Anblick 
der von Pfeilen durchbohrten Elefanten des Pyrrhus von Mit-
leid erfaßt wurde;«3 ihr würdet damit eine ebenso große Wir-
kung hervorrufen, als wenn ihr etwas ganz Zutreffendes über 
Pompeius sagtet. Es steht also fest, daß die Aufdeckung von Irr-
tümern4  weder für das Wohlergehen des Staates noch der Pri-
vatpersonen wichtig oder förderlich ist. Folgendermaßen habe 
ich meinen Plan geändert, um den Geschmack des Publikums 
besser zu treffen. Ich habe meine Arbeit in zwei Teile geteilt: der 
eine ist rein historisch und eine kurzgefaßte Erzählung der Fak-
ten. Der andere ist ein großangelegter Kommentar, eine Samm-
lung von Beweisen und Untersuchungen, in die ich die Richtig-
stellung verschiedener Fehler einfl ießen lasse und gelegentlich 
sogar eine Reihe philosophischer Refl exionen; kurz: genügend 
Abwechslung, so daß ich glauben darf, daß Leser jedweder Art 
an der einen oder anderen Stelle etwas ihnen Zusagendes fi nden 
werden.

Diese neue Einrichtung hat alle Vorkehrungen über den 
Haufen geworfen, die ich getroffen hatte. Die meisten Materi-
alien, die ich zusammengetragen hatte, konnte ich nicht mehr 
gebrauchen; ich mußte mit der Arbeit von vorne beginnen. 
Meine Hauptabsicht war es, die Fehler von Herrn Moréri und 
die aller anderen ähnlichen Wörterbücher aufzuzeigen. Bei der 
Suche nach zwingenden Beweisen zum Aufweis dieser Fehler 
und zu ihrer Richtigstellung fand ich, daß verschiedene antike 
wie moderne Autoren an denselben Stellen gestrauchelt sind. 
Und weil Herr Moréri weit mehr Fehler auf dem Gebiet der 

3 In den Furetieriana wird S. 127 der Brüsseler Ausgabe versichert, daß 
Furetière dies in Flandern predigen hörte.

4 Ich spreche hier von Irrtümern im Bereich des Tatsächlichen und nehme 
Irrtümer bezüglich der Religion davon aus. Hinsichtlich der ersteren werde 
ich gelegentlich Ausnahmen machen.

Vorrede zur ersten Ausgabe
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Mythologie und der römischen Genealogie begangen hat als in 
der modernen Geschichte, hatte ich vornehmlich Datensamm-
lungen über die Götter und Helden des Heidentums sowie über 
die großen Männer des antiken Rom zusammengetragen. Das 
geplante Werk hätte eine Unzahl von Artikeln ähnlich denen 
über ACHILLES, BALBUS und die CASSIUS meines Entwurfs ent-
halten. Alle diese weitläufi gen Sammlungen sind für mich nutz-
los geworden, denn ich begriff, daß nur sehr wenige Leute Ge-
fallen an diesen Dingen fi nden und daß ein Folioband, der fast 
ausschließlich derartige Gegenstände behandelt, in den Maga-
zinen der Buchhändler vermodern würde. Man wird feststellen, 
daß ich diese Warnung beachtet habe; es fi nden sich nur wenige 
Artikel dieser Art in meinen zwei Bänden*, und vielleicht würde 
man hier gar nicht auf sie stoßen, wenn sie nicht bereits völlig 
fertiggestellt gewesen wären, bevor ich über den Geschmack 
des Lesers ganz im Bilde war. 

II. Gründe, weshalb dieses Werk nicht in kurzer Zeit 
geschrieben werden konnte

Das war der eine Grund, der die Veröffentlichung dieses Werks 
verzögert hat. Viele andere haben ebenfalls dazu beigetragen. 
Ich hatte es mir zunächst als ein Gesetz vorgeschrieben, nichts 
über das zu sagen, was sich bereits in den anderen Wörterbü-
chern fi ndet, oder zumindest die Wiederholung der dort berich-
teten Fakten möglichst zu vermeiden. Durch diesen Entschluß 
beraubte ich mich all der Materialien, die am leichtesten zusam-
menzutragen und zu benutzen waren. Nichts ist für die Verfas-
ser eines historischen Wörterbuchs bequemer als von Päpsten, 
Herrschern, Königen, Kardinälen, Kirchenvätern, Konzilien, 
Häretikern, großen Herren, Städten, Provinzen usw. zu spre-
chen. Es ist folglich ein sehr großer Nachteil, diese Materien 
auszuklammern. Das muß man aber beständig tun, wenn man 

* � Die Erstaufl age des Dictionnaire historique et critique von 1697 um-
faßte nur zwei Bände. Hgg. �
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sich vorgenommen hat, Artikel zu vermeiden, die sich schon im 
Dictionnaire von Moréri fi nden. Wenn man dieselben Artikel 
bieten will, die sich bei ihm fi nden, muß man sich auf Dinge 
beschränken, die dort ausgelassen sind. Die Mühe, diese von 
den übrigen in den zu Rate gezogenen Quellen zu trennen, ist 
nicht gering; allein die Mühe, sie im Anschluß an die Lücken, 
die sich bei ihm fi nden, in einen Zusammenhang zu bringen, 
wenn man sie von dem getrennt hat, was Moréri berichtet, ist 
noch viel größer. Ungeachtet all dieser Schwierigkeiten hatte ich 
den Entschluß gefaßt, den meisten der in der Bibel erwähnten 
Personen einen Artikel zu widmen, aber ich erfuhr, daß man 
in Lyon bald ein ganz diesem Thema gewidmetes Wörterbuch 
publizieren würde.5 Es war also nichts weiter zu tun, als eine 
Sammlung von Äußerungen der Rabbinen über diese Personen 
zusammenzutragen. Nachdem ich aber in Erfahrung gebracht 
hatte, daß in Paris die Bibliothèque orientale des verstorbenen 
Herrn d’Herbelot gedruckt wurde, stellte ich die Arbeit an die-
sen Sammlungen ein.6 Trotz ebendieser Schwierigkeiten hätte 
ich die Artikel verfaßt, die sich auf die Kirchengeschichte be-
ziehen, wenn ich nicht in Erwägung gezogen hätte, daß Herr 
du Pin den Lesern dieses Dictionnaire bereits alles vorgelegt 
hat, was sie nur wünschen können. Sein Werk schickt sich so-
wohl für Gelehrte wie Ungelehrte. Die holländischen Ausgaben 
machen es der ganzen Welt bekannt; alle wißbegierigen Leute 
kaufen und studieren es. Es wäre deshalb tadelnswert gewe-
sen, wenn ich von Dingen gesprochen hätte, die darin vorkom-
men. Warum sollte ich Anlaß dazu geben, dieselben Geschich-
ten zweimal zu kaufen? Ich wollte deshalb lieber von einer so 
fruchtbaren und leicht zu fi ndenden Materie Abstand nehmen, 
als dasjenige noch einmal zu sagen, was man anderswo viel be-
quemer in Erfahrung bringen kann.

5 Es trägt den Titel Le dictionnaire de la bible. Es ist ein Folioband, der 
nach Auskunft des Titelblatts 1693 gedruckt wurde und von Herrn Simon 
verfaßt ist, einem Priester und Doktor der Theologie.

6 Ich hatte bereits die Artikel ADAM, EVA, KAIN, ABEL, ABRAHAM   
usw. fertiggestellt, die sich in diesem Werk befi nden.

Vorrede zur ersten Ausgabe
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Ich sah mich noch in anderen Hinsichten eingeschränkt. 
Kaum hatte ich mit diesem Werk begonnen, da hörte ich, daß 
man in London eine englische Übersetzung des Dictionnaire 
von Moréri mit unzähligen Ergänzungen druckte7 und daß 
man in Holland an einem umfangreichen Ergänzungsband zu 
eben diesem Dictionnaire arbeitete. Von da an hielt ich mich für 
verpfl ichtet, nicht weiter von den berühmten Leuten Großbri-
tanniens zu berichten; ich war der Ansicht, daß sie allesamt aus 
der englischen Ausgabe in den holländischen Ergänzungsband 
übernommen würden und daß man dieselbe Sache also zwei-
mal kaufen würde, wenn ich die gute Ordnung nicht dadurch 
einhalten würde, daß ich von einer so reichhaltigen und einem 
Wörterbuch so rühmlichen Materie Abstand nähme. Derselbe 
Grund hat mich dazu gebracht, die Nachforschungen nach be-
rühmten Leuten abzubrechen, die in den Vereinigten Provin-
zen gelebt haben,8 und sehr wenig von der Geschichte und der 
Geographie dieses Landes zu sprechen. Mir leuchtete gleich ein, 
daß der holländische Ergänzungsband alle diese Dinge weitläu-
fi g und zuverlässig behandeln würde. Mir leuchtete ebenfalls 
ein, daß man in ihm sehr ausführlich erzählen würde, was sich 
gegenwärtig in ganz Europa abspielt. Das ist der Grund, wes-
halb ich auf diese modernen Geschichten nicht eingehe. Auf 
der anderen Seite erreichte mich die Nachricht, daß man dabei 
war, in Paris eine neue, stark erweiterte Ausgabe von Moréris 
Dictionnaire herauszubringen. Das brachte mich zu dem Ent-
schluß, viele Dinge zu unterdrücken und meine Nachforschun-
gen zu verschiedenen Punkten einzustellen, die ich im Vergleich 
mit dem, was uns die Verfasser dieser neuen Ausgabe davon zur 
Kenntnis bringen konnten, nur unvollkommen hätte behandeln 
können. Diese Leute befi nden sich an Ort und Stelle und haben 
die alten wie die aktuellen Bücherschätze zur Hand. Man muß 
ihnen also diese Aufgabe ganz allein überlassen und darf ihnen 
nicht den Ärger bereiten, eine Materie nur oberfl ächlich zu be-

7 Wenn ich mich nicht irre, ist sie 1695 erschienen.
8 Ich habe nur von einigen Personen gesprochen, von denen ich die Le-

bensbeschreibungen oder Leichenpredigten schon in Händen hielt. 
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rühren, die mit größerer Anteilnahme gelesen würde, wenn sie 
dank ihrer Mittel in vollem Glanze erstrahlte, bevor andere sich 
ihrer annähmen. 

Aber außer diesen neuen Ausgaben und neuen Ergänzungs-
bänden zu Moréris Dictionnaire haben mich noch andere Dinge 
in sehr enge Schranken gezwungen. Herr Chappuzeau arbeitet 
seit langem an einem historischen Wörterbuch. Man kann ganz 
sicher sein, neben einer Unmenge anderer Dinge das darin zu 
fi nden, was die Lage der Völker, ihre Sitten, Religion und Re-
gierung angeht sowie das, was die königlichen Häuser und die 
Genealogie der großen Herren betrifft.9 Insbesondere wird man 
dort sämtliche Kurfürsten, Fürsten, sowie alle Grafen des Rei-
ches, ihre Allianzen, ihre politischen Absichten und ihre wich-
tigsten Taten sehr ausführlich beschrieben fi nden. Man wird 
darin die nördlichen Länder und den Rest des protestantischen 
Europa geschildert sehen. Ich hielt es daher für meine Schuldig-
keit, bei diesen großen Gegenständen zu schweigen, um nicht 
die Leser der mißlichen Notwendigkeit auszusetzen, dieselben 
Dinge zweimal zu kaufen. Ich sah mich gleichfalls hinsichtlich 
der Gelehrten des 16. Jahrhunderts eingeschränkt, denn ich 
wußte, daß Herr Teissier die von ihm so sorgfältig gesammelten 
Kommentare über die aus Herrn de Thou gezogenen Lebens-
beschreibungen mit neuen Ergänzungen drucken ließ.10 Ich be-
fürchtete beständig, daß ich über diese Gelehrten das Gleiche 
sagen würde wie Herr Teissier, und dieser Gedanke hat mich oft 
dazu gebracht, meine Sammlung zu unterdrücken.

Ich mache diese langwierigen Ausführungen nicht, um mei-
nen Freunden Stoff für eine Apologie denjenigen gegenüber zu 
liefern, die mein Dictionnaire verachten und sagen werden: 
»War es erforderlich, die Verfertigung eines solchen Werks so-
lange hinauszuzögern? Man würde die Fehler darin entschuldi-
gen, wenn der Autor lediglich wenige Monate auf seine Abfas-
sung verwendet hätte; aber ein so geringer Nutzen einer derart 

 9 Man sehe den Plan, den er im Jahr 1694 von seinem Dictionnaire 
veröffentlicht hat.

10 Diese zweite Aufl age ist 1696 erschienen.

Vorrede zur ersten Ausgabe
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lange dauernden Arbeit verdient keine Gnade. Die Langsamkeit 
ist nur dann hinnehmbar, wenn sie ein Meisterwerk hervor-
bringt.«11 Meine Freunde könnten antworten, daß die fl eißig-
sten Schriftsteller Mühe hätten, ihre Sammlungen mit größerer 
Geschwindigkeit zusammenzustellen, wenn sie die reichhaltig-
sten und zugänglichsten Materien unberücksichtigt ließen, von 
denen sie wissen, daß andere sie schon zusammengetragen ha-
ben oder voraussehen, daß andere sie zusammentragen werden. 
Ich verlange jedoch nicht, daß man derartige Entschuldigungen 
zu meinen Gunsten anführt. Das Gesagte dient nur zur Beant-
wortung folgender Fragen, die man an mich richten könnte: 
»Warum fehlen so viele der großen Themen in deinem Buch? 
Warum fi ndet man so viele unbekannte Dinge, so viele obskure 
Namen darin? Warum ist es bei bestimmten Dingen so knapp 
und bei bestimmten anderen Dingen so ausschweifend? Ist der 
Autor so leichtfertig zu behaupten, dasjenige leisten zu können, 
was Plinius für so außerordentlich schwierig hielt?12 Usw.« Ich 
verweise auf meine obigen Ausführungen, man fi ndet in ihnen 
die Aufl ösung all dieser Zweifel. 

Ich bekenne aufrichtig, daß arbeitsame und eifrige Autoren 
Anlaß haben werden, mich als einen wenig fl eißigen Schrift-
steller anzusehen. Ich habe mehr als vier Jahre mit der Nieder-
schrift dieser zwei Bände zugebracht.13 Außerdem sind sie mit 
langen Passagen durchsetzt, die mich keinerlei Mühe kosteten; 
nichts von dem, was ich über mich selbst sage, gibt einen Au-
tor zu erkennen, der seine Arbeit noch einmal durchsieht und 
die Freimütigkeit seiner ursprünglichen Gedanken sowie die 
erste Anordnung seiner Worte verbessert. Wenn man also zu 

11 »Die Löwin braucht lange, um ein Junges zu gebären; aber dann ist 
es auch ein Löwe.«

12 »Es ist ein schwieriges Geschäft, dem Alten Aktualität, dem Neuen 
Ansehen, dem Belanglosen Glanz, dem Unklaren Deutlichkeit, dem Ekelhaf-
ten Gefallen, dem Zweifelhaften Glaubwürdigkeit zu verschaffen.« Plinius, 
Nat. hist., Vorrede.

13 Ich habe mit diesem Werk im Juli 1692 begonnen und es im Oktober 
1696 fertiggestellt. 
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dem Urteil kommt, ich sei zu langsam, so verwundert mich das 
nicht; ich weiß, daß das stimmt. Ich schäme mich dafür, und 
es wäre mir noch viel peinlicher, wenn ich nicht wüßte, daß 
meine sehr häufi g schwankende Gesundheit, die viel Schonung 
verlangt, mir nicht zu tun gestattet, was man sehr robuste und 
arbeitsliebende Autoren ausführen sieht. Ferner weiß ich, daß 
die Knechtschaft des Zitierens, die ich mir aufgebürdet habe,14 
zu großen Zeitverlusten führt, und daß der gewaltige Mangel 
an für mich sehr notwendigen Büchern meine Feder hundert 
Mal am Tag stocken ließ. Für ein Werk wie dieses hier ist die 
umfangreichste Bibliothek erforderlich, die jemals zusammen-
gestellt wurde; ich hingegen verfüge nur über sehr wenige Bü-
cher.15 Soll ich es zu bekennen wagen? Mein Stil ist eine weitere 
Ursache meiner Langsamkeit. Er ist recht nachlässig, nicht frei 
von unpassenden und veralteten Ausdrücken, vielleicht nicht 
einmal von Barbarismen. Ich gestehe es und habe deswegen fast 
keine Skrupel. Zum Ausgleich aber bin ich bei anderen, weit 
mühsameren Dingen von einer bis ins Abergläubische hinein-
reichenden Skrupelhaftigkeit.16 Die größten Meister und die be-
rühmtesten Mitglieder der Académie Française machen sich frei 
von diesen Skrupeln; kaum drei oder vier Schrifststeller haben 
wir, die sich davor hüten. Es bedeutet also große Mühsal für 
mich, daß ich mich über diese Bagatellen nicht hinwegzusetzen 
vermag, die großen Zeitverlust bedingen und manchmal auch 
die Lebhaftigkeit und Natürlichkeit des Ausdrucks verderben, 
wenn man ihn in diesem Sinne verbessert. Ich bin so wenig im-

14 Ich führe die Seitenzahl selbst dann an, wenn ich lediglich auf andere 
Stellen meines Dictionnaire verweise.

15 Man hat mir mit einigen Büchern auf eine sehr verbindliche Weise 
ausgeholfen. Ich bin dafür sehr dankbar und würde hier gern die Namen 
und das Lob derjenigen hersetzen, die diese Güte hatten, wenn ich nicht 
fürchtete, ihre Bescheidenheit zu verletzen. 

16 Wie das Vermeiden von Äquivokationen sowie Versen und den Ge-
brauch eines »on«, eines »il«, eines »pour«, eines »dans«, usw. mit verschie-
denen Bezügen in ein und demselben Satz, und um es so anzustellen, daß ein 
»il« am Anfang einer Periode sich nicht auf einen obliquen Kasus bezieht, 
sondern auf einen vorhergehenden Nominativ, usw.

Vorrede zur ersten Ausgabe
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stande, dieses drückende Joch abzuwerfen, daß im Falle eines 
Neudrucks dieses Dictionnaire meine hauptsächliche Sorge ganz 
gewiß darauf gerichtet sein wird, sämtliche sprachlichen Fehler, 
die in dieser Ausgabe stehengeblieben sind, gemäß den strengen 
Gesetzen unserer Grammatik zu verbessern.17 Eine große An-
zahl davon ist noch vorhanden, denn während des ersten Jahres 
meiner Arbeit beschäftigten mich derartige Skrupel weit weni-
ger. So kommt es, daß man durch das ganze Werk hindurch 
auf Artikel stößt, welche die abergläubischen Regeln verletzen, 
von denen ich gesprochen habe. Diese Artikel wurden zu jener 
Zeit geschrieben, und ich hatte keine Zeit, sie zu überarbeiten, 
weil ich sie zum Druck geben mußte. Auf vergleichbare Fehler 
kann man das ganze Werk hindurch stoßen, teils weil meine 
Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet war und ich sie bei 
der Korrektur der Druckbogen nicht bemerkt habe, teils weil 
die Drucker mir nicht die erforderliche Zeit zur Verbesserung 
dessen ließen, was mir nicht gefi el. Die nützlichen Hinweise, 
die mir Herr Drelincourt gegeben hat und seine richtigen und 
feinen Verbesserungen, die ich sorgfältig am Rand meines Ex-
emplars notiert habe, werden mir bei der Durchsicht dieser Auf-
lage unendlich nützlich sein.18

Was diejenigen in Betracht ziehen müssen, die fi nden, 
daß ich nicht genug Zeit auf die Verfertigung dieses 

Dictionnaire verwendet habe

Das also hätte ich denen entgegenzuhalten, die es befremdlich 
fi nden könnten, daß mich dieses Dictionnaire so viel Zeit geko-
stet hat. Aber ich darf diejenigen nicht übergehen, die glauben 

17 Man beachte, daß es mir nicht möglich gewesen ist, dieses Verspre-
chen in der zweiten Aufl age einzulösen. Die Drucker ließen mir nicht die 
erforderliche Zeit, um die erste Arbeit genau durchzusehen und die neue zu 
besorgen, d. h. um die sehr zahlreichen Zusätze anzubringen.

18 Medizinprofessor in Leiden. Man sehe, was über seine genaue Kennt-
nis der französischen Sprache in Bd. II, S. 309, Spalte 2, gesagt ist. � Diese An-
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könnten, ich hätte mich zu sehr übereilt. Viele werden erstaunt 
sein, daß ich in weniger als fünf Jahren zwei so große Folio-
bände erstellen konnte. Manche Autoren stellen ein kleines 
Buch nicht unter einem Jahr fertig, teils weil sie alles, was sie 
ohne langes Nachdenken hervorbringen, als wertlose Gedan-
ken und Ausdrücke behandeln, teils weil sie in Geschäfte einge-
bunden sind, die sie oft aus ihrer Studierstube reißen, teils weil 
eine natürliche Faulheit oder ein allzu gewissenhafter Gehor-
sam dem Gebot gegenüber, das sie auf der Schule gelernt haben 
Interpone tuis interdum gaudia curis � Unterbrich deine Arbeit 
gelegentlich durch Vergnügungen �, sie zu häufi geren Unterbre-
chungen ihrer Arbeit bewegt. Diese Herren sind schnell gegen 
ein Werk eingenommen, das nicht viel Zeit gekostet hat, und sie 
sind nicht der Ansicht, daß es viel Zeit verschlang, wenn hun-
dert Druckbogen nicht drei oder vier Jahre verlangten. Sie wer-
den auf mich fraglos das Sprichwort anwenden Canis festinans 
caecos edit catullos � Der sich übereilende Hund bringt blinde 
Junge zur Welt �, und sie werden ihr Vorurteil durch die Lektüre 
der obigen Ausführungen bestätigt fi nden. Sie werden von der 
auf die Sache verwendeten Arbeit die Zeit abziehen, die ich auf 
die Vermeidung von Reimen19 und die Einheitlichkeit der Be-
zugswörter verwendet habe. Sie wissen, daß dies eine langwie-
rige und mühsame Arbeit ist und daß nichts so viel Geduld ver-
langt, wie eine gute Verbindung der zitierten Stellen. Unter dem 
Vorwand, daß es in diesem Werk viele außergewöhnliche Mate-
rien gibt, werden sie abstreiten, daß ich sagen könnte, ich hätte 
es ohne Überstürzung in kurzer Zeit wachsen lassen. Denn, so 
werden sie sagen, es ist weit mühsamer, zahllose Passagen aus 
anderen Werken sinnvoll anzuwenden, als eine lange Kette von 

gabe bezieht sich auf die Erstaufl age von 1697. Hgg. � Er hat mir außerdem 
mehrere gelehrte Bemerkungen mitgeteilt. 

Man beachte, daß ich wegen des in der voranstehenden Marginalnote 
genannten Grundes davon kaum Gebrauch machen konnte, ebensowenig 
wie von anderen, die ich am Rande notiert hatte.

19 Die französische Prosa wimmelt nur so von Reimen, wenn man nicht 
beständig gegen diesen Fehler auf der Hut ist. 

Vorrede zur ersten Ausgabe
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Vernunftschlüssen und Refl exionen anzustellen.20 Man muß 
diese Stellen aufsuchen, sie aufmerksam lesen, an die gehörige 
Stelle setzen, mit den eigenen Gedanken und untereinander ver-
binden. Es ist ausgeschlossen, schnell voranzukommen, wenn 
man dies vollkommen richtig durchführen will. Das gebe ich 
ihnen zu, aber ich bitte sie, nicht das canis festinans usw. auf 
mich anzuwenden, bevor sie mich gelesen haben. Vorurteile 
sind trügerisch, und wenn sie günstige Vorurteile haben wollen, 
so sage ich ihnen, daß ich mich ebensowohl wie sie an Catos 
Distichon Interpone tuis interdum gaudia curis, usw. erinnere, 
daß ich aber nur sehr selten Gebrauch davon mache. Vergnü-
gungen, Lustbarkeiten, Spiele, Gastmahle, Landpartien, Besu-
che und andere derartige Entspannungen, die so viele Gelehrte 
dem Vernehmen nach nötig haben, sind meine Sache nicht; 
ich vergeude damit keine Zeit. Ich vertue auch keine Zeit mit 
häuslichen Sorgen noch mit dem Erstreben von irgend etwas 
oder Gesuchen oder anderen derartigen Dingen. Glücklicher-
weise bin ich vieler Beschäftigungen enthoben, die mir wenig 
angenehm waren, und ich habe die größte und angenehmste 
Muße gehabt, die ein Gelehrter sich nur wünschen kann. Unter 
solchen Umständen kommt ein Schriftsteller in wenigen Jahren 
recht weit. Sein Werk kann von Tag zu Tag spürbar anwachsen, 
ohne daß er sich dabei nachlässig zeigt. 

III. Klarstellung über die befolgte
Art und Weise des Zitierens

Ich zweifl e nicht daran, daß die von mir befolgte Methode des 
Zitierens von Passagen anderer Autoren kritisiert werden wird. 
Viele werden sagen, daß es mir nur darum zu tun war, ein gro-
ßes Buch mit geringem Aufwand zu machen. Oft zitiere ich sehr 
lange Auszüge. Manchmal gebe ich deren Sinn in unserer Spra-
che wieder und zitiere sie dann sowohl auf griechisch als auch 

20 Man sehe Anm. (E) des Artikels EPIKUR. � Diese Anmerkung nicht 
aufgenommen in Bd. I dieser Sammlung. Hgg. �
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auf lateinisch. Heißt das nicht, die Dinge ohne Notwendigkeit 
zu vervielfältigen? Muß man ein langes Zitat aus einem mo-
dernen Autor abschreiben, den man in allen Buchläden fi ndet? 
Muß man Amyot und sein altes Französisch zitieren? Um auf 
diese Kritiker gehörig zu antworten, brauche ich wohl nicht zu 
leugnen, daß ihre Einwände den Anschein auf ihrer Seite ha-
ben. Ich gebe ihnen zu, daß sie plausibel sind und daß sie mich 
lange Zeit unentschlossen ließen; schließlich aber haben mich 
noch plausiblere Gründe zu der Wahl bestimmt, die ich getrof-
fen habe. Ich habe in Betracht gezogen, daß ein Werk wie das 
vorliegende für eine große Zahl von Leuten eine Bibliothek er-
setzen muß. Viele Liebhaber der Wissenschaften verfügen nicht 
über die Mittel, Bücher zu erwerben, andere haben nicht die 
Zeit, den fünfzigsten Teil der Bücher anzusehen, die sie gekauft 
haben. Wer aber die Zeit dazu hat, würde es ärgerlich fi nden, 
jeden Augenblick aufzustehen, um den Informationen nachzu-
gehen, auf die man sie hinweist. Sie bevorzugen es, in dem Buch 
selbst, das sie vor Augen haben, die eigenen Worte der Autoren 
zu fi nden, die man als Zeugen anführt. Wenn man die zitierte 
Ausgabe nicht besitzt, verliert man viel Zeit, denn es ist nicht 
immer einfach, in der eigenen Ausgabe die Seite zu fi nden, die 
ein Schriftsteller aus der seinen zitiert. Um mich den Interessen 
der Leser ohne Bibliothek und der Zeitnot oder Faulheit derje-
nigen mit Bibliothek anzupassen, habe ich es deshalb so einge-
richtet, daß sie zur gleichen Zeit die historischen Fakten wie die 
Beweise dieser Fakten mitsamt einer Auswahl der Diskussionen 
und Umstände vor Augen haben, so daß ihre Wißbegierde voll-
auf befriedigt wird. Man glaubt nicht, wie viele urteilsfähige 
Personen in dieser Hinsicht mißtrauisch geworden sind, weil 
beim Zitieren von Autoren viele Betrügereien begangen wer-
den und diejenigen, die eine Passage redlich abkürzen, dabei 
nicht immer deren volle Stärke zu erhalten wissen. Ich kann 
begründeterweise sagen, daß es bei tausend Anlässen eine Art 
Verwegenheit wäre, das den Autoren Zugeschriebene zu glau-
ben, wenn deren eigene Worte nicht zitiert werden. Deshalb 
wollte ich das Gemüt des Lesers beruhigen, und damit er meine 
Anführungen weder der Subreption noch der Obreption ver-

Vorrede zur ersten Ausgabe
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dächtigt, habe ich jeden Zeugen in seiner Muttersprache spre-
chen lassen, und anstatt Castelvetro nachzuahmen, der seine 
Zitate durch ein »und so weiter« sogar noch vor Anführung 
der erforderlichen Stelle beschließt, habe ich die jeweilige Stelle 
gelegentlich sowohl am Anfang wie am Ende verlängert, damit 
man besser verstehen kann, worum es sich handelt, oder damit 
man nebenbei etwas anders erfährt. Ich weiß sehr wohl, daß ein 
solches Verfahren in einer kleinen Abhandlung zur Moral, in 
einem Stück zur Redekunst oder bei einer Geschichte abwegig 
wäre; aber das ist bei einem zusammengetragenen Werk wie 
diesem hier nicht der Fall, in dem ich mir vorgenommen habe, 
Tatsachen zu erzählen und sie sodann durch Kommentare zu 
erläutern. Jene Verlängerungen wären tadelnswert, wenn sie 
aus einem Band zwei machten oder wenn dadurch aus einem 
Taschenbuch ein Folio- oder Quartband würde. Aber da die 
Frage nur lautet, ob ein Folioband einige Seiten kürzer oder län-
ger wird, lohnt das nicht die Mühe, sich zu beschränken. Wenn 
er nur 250 Bogen umfaßt, so wird er die Handlichkeit eines 
kleinen Buches ebenso verfehlen, als wenn er 330 Bogen ent-
hält, denn man muß bedenken, daß diese dicken Bücher nicht 
gemacht sind, um Seite für Seite gelesen zu werden. Sie würden, 
so wird man mir entgegenhalten, etwas weniger kosten, wenn 
sie lediglich 200 Bogen enthielten. Ich antworte: Wenn sich ein 
Buchhändler nach dieser Regel richten würde, würde er niemals 
ein mehrbändiges Werk drucken, wenn es nicht ausnahmslos 
vorzügliche Gedanken ohne eine Silbe zuviel enthielte, denn 
es wäre für wenigbemittelte Leute immer zu teuer. Die Mühe, 
Amyot oder Vigenere in modernes Französisch zu übersetzen, 
hätte nichts genutzt; es genügt, daß meine Leser die Fakten ver-
stehen können, die sie berichten.



ABDAS

abdas, Bischof in Persien zur Zeit Theodosius’ des Jüngeren, 
verursachte durch seinen unbesonnenen Eifer eine ganz fürch-
terliche Verfolgung der Christen. Die Christen genossen in Per-
sien völlige Gewissensfreiheit, als dieser Bischof sich die Frei-
heit nahm, einen der Tempel zu zerstören, in denen man das 
Feuer anbetete. Die Magier beschwerten sich darüber sogleich 
beim König, der Abdas holen ließ und ihm nach einem sehr 
milden Verweis befahl, den Tempel wieder aufbauen zu las-
sen. Obwohl der Fürst ihm erklärt hatte, daß er im Falle seines 
Ungehorsams sämtliche Kirchen der Christen einreißen lassen 
würde, wollte Abdas das nicht tun. Der Fürst machte daraufhin 
seine Drohung wahra und überließ die Gläubigen der Gnade 
der Geistlichkeit seines Landes (B), welche die den Christen 
gewährte Toleranz mit Schmerzen angesehen hatte und daher 
mit großer Wut über sie herfi el. Abdas war der erste Märtyrer, 
der bei diesem Zusammentreffen umkam; er war, sage ich, der 
erste Märtyrer, wenn man einen Menschen so bezeichnen darf, 
der die Kirche durch seine Unbesonnenheitb (C) in so großes 
Unglück stürzte. Die Christen, die bereits eins der wichtigsten 
Stücke christlicher Geduld vergessen hatten, griffen zu einem 
Mittel, das ein weiteres Blutbad verursachte. Sie erfl ehten Hilfe 
von Theodosius, wodurch ein langer Krieg zwischen Römern 
und Persern entfacht wurde.c Es ist zwar zutreffend, daß die 
Perser unterlagen. Aber stand es fest, daß sie die Römer nicht 
besiegen würden und daß infolge ihrer Siege die spezielle Ver-
folgung der Christen in Persien nicht ausufern und auch alle 
anderen Kirchen erfassen könnte? Hier sieht man, was aus dem 

a Theodoret, Hist. eccl., Buch V, Kap. 39 entnommen.
b Vedelius, ein protestantischer Theologe, tadelt diesen Bischof. Man 

sehe Voetius, Disputat., Bd. III, S. 310.
c Socrates, Hist. eccl., Buch VII, Kap. 18.
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unbedachten Eifer eines einzelnen Menschen entstehen kann. 
Dreißig Jahre reichten kaum aus, um die Wut der Verfolger zu 
befriedigen.d Wer diesen Grund für die leidenschaftlichen An-
griffe der Perser unterdrückt hat,e ist nicht zu entschuldigen. 
Gegen solche Leute kann man in der Gelehrtenrepublik dieselbe 
Klage erheben, die man vor Gericht gegen gewisse Verkäufer 
anstrengt, wenn sie absichtlich Informationen zurückhalten, die 
dem Käufer bekannt sein müßten;f und es wäre zu wünschen, 
daß das Publikum gegenüber Historikern, die bestimmte Dinge 
unterdrücken, unnachsichtiger wäre, als es der Fall ist. Es gibt 
so wenige Historiker, die das nicht tun, daß es an der Zeit sein 
dürfte, dies nach Möglichkeit zu ändern.

(B) Der Gnade der Geistlichkeit seines Landes. 

So nenne ich die Magier, die unter anderem Sorge für die Reli-
gion trugen. Ihnen oblag es, darauf zu achten, daß diesbezüg-
lich keine Neuerungen eingeführt wurden. Theodoret vergleicht 
sie mit dem Wirbelwind, der die Meereswogen entstehen läßt. 
»Dreißig Jahre dauert nun schon der Aufruhr des Meeres, der 
von den Magiern wie von Stürmen und Unwettern ausging.«4 
Das war ihre Rolle in dem Wüten, das die persische Kirche drei-
ßig Jahre lang so heftig erschütterte. Socrates berichtet, daß sie 
sich verschiedener Betrügereien bedienten, um den Zuwachs der 
christlichen Religion zu bremsen, als sie sahen, daß die Freund-
schaft, die Isdegerdes für den hl. Bischof Maruthas empfand, 
Anlaß zu der Befürchtung gab, daß er ihre Religion verlassen 
könnte.5 Sie waren kühn genug, einen Menschen unterirdisch in 

d Theodoret, Hist. eccl., Buch V, Kap. 39.
e Man sehe Anm. (C).
f (…). Cicero, De offi ciis, Buch III, Kap. 16. Man sehe auch Grotius 

De jure belli, Buch II, Kap. 8, Nr. 7 und Pufendorf, De jure nat., Buch V, 
Kap. 3.

4 Theodoret, Hist. eccl., Buch V, Kap. 39.
5 Socrates, Hist. eccl., Buch VII, Kap. 8.

Abdas
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dem Tempel zu verstecken, in den der König ging, um das Feuer 
anzubeten, und sie gaben diesem Menschen die Anweisung, in 
Gegenwart des Königs loszuschreien, daß man diesen Fürsten 
verjagen müsse, weil er die Gottlosigkeit besessen hatte zu glau-
ben, ein christlicher Priester wäre ein Freund Gottes. Wenn das, 
was die Gottlosen höchst fälschlich behaupten, wahr wäre, daß 
nämlich die Religion lediglich eine menschliche Erfi ndung sei, 
die von den Herrschern eingeführt wurde, um das Volk unter 
dem Joch des Gehorsams zu halten, müßte man dann nicht zu-
geben, daß die Fürsten als allererste in ihre eigene Falle getappt 
wären? Denn weit davon entfernt, daß die Religion sie zu Her-
ren über ihre Untertanen machte, unterwirft sie die Religion 
im Gegenteil ihren Völkern in dem Sinne, daß sie verpfl ichtet 
sind, nicht die Religion zu haben, die ihnen die beste zu sein 
scheint, sondern die ihres Volkes. Und wenn sie einer von dieser 
verschiedenen Religion anhängen wollen, so hängt ihre Krone 
an einem seidenen Faden. Man sehe, wie die Magier Persiens 
ihren Prinzen bedrohten, der lediglich einen Bischof freundlich 
behandelt hatte. Hat man nicht behauptet, daß der letzte König 
von Siam von Thron gestoßen wurde, weil er den christlichen 
Missionaren zu sehr gewogen war?6 Derselbe Socrates, der uns 
über die von den Magiern verwendeten Kunstgriffe informiert, 
mit denen sie die Verbreitung des Evangeliums aufhalten woll-
ten, belehrt uns auch, daß sie nach dem Tod des Isdegerdes sei-
nem Sohn einen derartigen Verfolgungsgeist einpfl anzten, daß 
es zur Verübung entsetzlicher Grausamkeiten gegen die Chri-
sten kam. Sie hatten schon vergeblich versucht, diesen Geist 
seinem Vater einzufl ößen, denn es fehlte nicht viel, daß er das 
Christentum angenommen hätte. Socrates bezeugt das, aber er 
tut unrecht daran, nicht freimütig zu gestehen, daß Bischof Ab-
das durch seinen mutwilligen Frevel den Magiern einen sehr 
einleuchtenden Vorwand geliefert hatte. Man vergleiche dies 
mit der Anmerkung (B) des Artikels JUNIUS, Franciscus, Pro-
fessor in Leiden.*

6 Ich schreibe dies im Jahr 1693.
* � Nicht aufgenommen in diese Sammlung. Hgg. �
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(C) Ein Mensch, der durch seine Unbesonnenheit.

Nicht alle Kirchenhistoriker haben die Unaufrichtigkeit beses-
sen, die ich soeben Socrates vorgeworfen habe, denn Theodoret 
hat freimütig eingeräumt, daß der Bischof, der einen Tempel 
zerstörte, Anlaß zu der schrecklichen Verfolgung gegeben hat, 
welche die Christen in Persien erdulden mußten.7 Er streitet 
nicht ab, daß der Eifer dieses Bischofs unzeitig war, aber er 
behauptet, daß seine Weigerung, einen solchen Tempel wie-
deraufzubauen, bewundernswürdig sei und eine Auszeichnung 
verdiene. »Denn«, so fügt er hinzu, »mir scheint es eine ge-
nauso große Gottlosigkeit zu sein, dem Feuer einen Tempel zu 
errichten, wie es anzubeten.« Nikephoros hat dies alles von 
Theodoret abgeschrieben.8 Ich für meinen Teil bin der Ansicht, 
daß kein Mensch, sei er nun Metropolit oder Patriarch, sich 
jemals diesem Gesetz der natürlichen Religion entziehen kann: 
»Man muß den Schaden, den man seinem Nächsten zugefügt 
hat, entweder durch Wiedergutmachung oder auf andere Weise 
ausgleichen.« Nun hatte Abdas als ein schlichter Mensch ohne 
Staatsamt und Untertan des Königs von Persien das Gut eines 
anderen zerstört, und zwar ein um so privilegierteres Gut, als 
es der herrschenden Religion gehörte. Er war folglich schlech-
terdings verpfl ichtet, dem Befehl seines Herrschers bezüglich 
der Wiedergutmachung bzw. der Wiederherstellung des Gutes, 
das er zerstört hatte, zu gehorchen. Und es war eine schlechte 
Entschuldigung zu sagen, der wiederaufgebaute Tempel hätte 
dem Götzendienst gedient. Denn nicht Abdas hätte ihn dazu 
gebraucht, und nicht er wäre für den Mißbrauch verantwort-
lich gewesen, den seine Besitzer mit ihm hätten anstellen kön-
nen. Wäre es ein gültiger Grund, die Rückgabe einer Geld-

7 Theodoret, Hist. eccl., Buch V, Kap. 39.
8 Buch XIV, Kap. 19. Ich fi nde bei Saldenus, Otia theol., S. 639, daß So-

crates das, was der Bischof getan hat, eine »bemerkenswert unzeitige Aktion 
nennt.« Er zitiert Hist. tripart., Buch X, Kap. 30, aber es ist sicher, daß dieses 
Kapitel aus Theodoret entnommen ist. Voetius, Disput. theol., Bd. III, S. 310, 
zitiert Eusebius, der davon nichts sagen konnte.
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börse, die man jemandem gestohlen hat, mit den Worten zu 
verweigern, der Bestohlene sei ein Mensch, der sein Geld für 
Ausschweifungen verwendet? Laßt ihn nur machen, ihr habt 
Gott nicht Rechenschaft zu geben für den Mißbrauch, den er 
von seinem Geld macht; laßt ihm sein Gut, welches Recht habt 
ihr daran? Außerdem: war der Bau eines Tempels, ohne den 
die Perser weiterhin Götzendiener geblieben wären wie zuvor, 
vergleichbar mit der Zerstörung mehrerer christlicher Kirchen? 
Der Bischof mußte folglich dem letzteren Übel durch das erstere 
zuvorkommen, denn der Fürst hatte dies in seine Wahl gestellt. 
Und schließlich: Was ist geeigneter, die christliche Religion bei 
allen Völkern der Welt verhaßt zu machen als zu sehen, daß die 
Christen, nachdem sie sich als Leute eingeschmeichelt haben, 
die nur die Freiheit verlangen, ihre Lehre vorzutragen, sodann 
die Kühnheit besitzen, die Tempel der Religion des Landes zu 
zerstören und es ablehnen, sie wieder aufzubauen, wenn der 
Herrscher es befi ehlt? Gibt das den Ungläubigen nicht Anlaß zu 
sagen: »Diese Leute verlangen zunächst lediglich die schlichte 
Toleranz, aber nach kurzer Zeit wollen sie Ämter und Aufga-
ben mit uns teilen und sodann unsere Herren werden. Anfangs 
schätzen sie sich sehr glücklich, wenn man sie nicht verbrennt, 
sodann sehr unglücklich, wenn sie weniger Rechte genießen als 
die anderen und schließlich noch weit unglücklicher, wenn sie 
nicht die allein herrschende Partei sind. Eine gewisse Zeit lang 
ähneln sie Cäsar, der keinen Herrn über sich, daraufhin ähneln 
sie Pompeius, der keinen Ebenbürtigen neben sich ertrug.« 
(…).9 

Die Verfolger der Reformierten haben diesen Gedanken Karl 
IX. in böswilliger Absicht eingefl ößt, der, so heißt es, sich eines 
Tages dieser Worte im Gespräch mit dem Admiral de Coligny 
bediente: »Anfänglich behaupten sie, mit ein wenig Freiheit zu-
frieden zu sein, sodann wollen sie ebenbürtig sein, kurz danach 
alleine herrschen und uns aus dem Königreich vertreiben.«10 

 9 Lukan, Buch I, Vers 125. Man sehe auch Florus, Buch IV, Kap. 2.
10 Davila, Hist. delle guerre civili di Francia, Buch IV, S. 158 unter dem 

Jahr 1566.
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Das sind die unvermeidlichen Unannehmlichkeiten, denen 
sich die Leute aussetzen, die so nachdrücklich behaupten, man 
müsse sich der Kraft des weltlichen Arms zur Durchsetzung des 
wahren Glaubens bedienen. Dieser Art waren auch die Grund-
sätze des Abdas, denn was hätte er mit bewaffneter Hand unter 
einem christlichen Herrscher nicht gegen die Götzendiener un-
ternommen, wenn er schon unter einem heidnischen Fürsten, 
der das Evangelium tolerierte, einen Tempel zerstörte, den die 
Heiden in besonderem Maße verehrten? Man vergleiche hier-
mit das, was man in der Anmerkung (B) des Artikels BRAUN, 
Georg, fi nden wird.*

 

* � Nicht aufgenommen in diese Sammlung. Hgg. � 
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